
wer bin ich? Was habe ich geschafft?«

Nein, mir wird manchmal eher mulmig, wenn ich durch die Welt gehe und all
die Menschen nicht kenne, die mir begegnen  – und die meinen alle, dass sie
mich kennen, dass sie von mir alles wissen. Das gibt mir ein Gefühl der
Unbalance. Ich habe aber gern Balance. Das beklemmt mich manchmal. Nimmt
mir Freiheit.
Sie stehen unter ständiger Beobachtung, werden seziert, analysiert,

interpretiert.

Ich bin völlig überrascht, wenn ich mal was über mich lese, wo ich das Gefühl
habe: Das bin ich! Das passiert nicht oft. Manchmal, selten, gibt es Porträts von
Journalisten, die einen sogar noch auf etwas bringen. Einer hat mal geschrieben,
ich sei eine Wanderin zwischen den Welten und dass ich mich keiner total
verschrieben hätte. Das ist ein interessanter Gedanke, darin ist wohl ein bisschen
Wahrheit. Und das berührt mich dann.
Kennen Sie eigentlich den Witz, der in PDS-Kreisen über Sie kursiert?

Nein.
»Wenigstens eine von uns hat es geschafft!«

Was ist daran der Witz?
Sie waren ja mal in der FDJ, »der Kampfreserve der SED«.

Ach so. Ja, das ist richtig, das ist Teil meines Lebens. Aber der PDS-Witz zeigt
doch nur, dass diese Partei auch heute noch in der Kontinuität der alten Zeit
steht, nichts dazulernt.
Sie hingegen haben schnell gelernt, Sie sind nun Vorsitzende der CDU.

Ist doch irgendwie wahnsinnig?

Das ist eine westdeutsche Sicht. Aus Ost-Sicht ist das viel weniger beachtlich.
Wahnsinn ist eher, dass der Kalte Krieg überwunden, dass die Mauer gefallen ist!
Die meisten Mitglieder der CDU kommen im Übrigen aus den alten
Bundesländern, und für sie ist meine Biografie bis zum 35. Lebensjahr etwas
Besonderes. Deshalb muss ich mich viel stärker legitimieren, also immer wieder
erzählen: Ich bin in Hamburg geboren, im Osten aufgewachsen, war in der FDJ,
habe dennoch keine Jugendweihe, sondern bewusst nur die Konfirmation.
Darauf bin ich stolz. Dass ich heute Parteivorsitzende bin, ist ein echtes Stück
deutscher Einheit.
Einen Großteil der CDU-Geschichte haben Sie nicht persönlich erlebt. Wie

haben Sie sich die Geschichte, den Jargon angeeignet? Büffelt man das

alles wie eine Fremdsprache?



Bei mir heißt es ja heute noch, dass ich nicht wie ein Politiker spreche. Ich
spreche meine Sprache, und ich kann auch zuhören. Dabei lerne ich etwas, und
ich denke, man kann auch etwas von mir lernen. Ansonsten bekomme ich viel
durch Erzählungen mit, durch das Befragen von Leuten, Zeitungsartikel. Wenn
das Kabinett etwa Weihnachtsessen hatte, dann habe ich einfach zugehört. Und
das sind schon interessante Geschichten, wie Strauß und Kohl ihre frühen
Kämpfe ausgefochten haben. Dass ich einen Teil der Geschichte nicht erlebt
habe, hat auch Vorteile, man hat eine größere Unbefangenheit. Auch einen
klareren Blick auf manchen Wildwuchs in Deutschland. Mit dieser
Unbefangenheit können Sie auch Dinge anders machen. Ich glaube zum Beispiel,
dass kaum jemand aus der CDU zu den Kernkraftgegnern nach Gorleben
gefahren wäre wie ich, aus dem Osten kommend, um mit ihnen zu diskutieren.
Frau Merkel, Sie sind schon ein bisschen anders als die üblichen Politiker.

Sie sind Olympiasiegerin und …

Ja, ich habe mal die Russisch-Olympiade gewonnen. Das war 1970, ich war in der
neunten Klasse. Mit der Mannschaft unseres Bezirks war ich bei der DDR-

Olympiade in Berlin. Lenin hatte gerade seinen hundertsten Geburtstag, dazu
musste man was schreiben, und die Lenin-Biografie auf Russisch erzählen:
Ленин родился в 22-ого апредя 1870 году в гороле Ульяновск
Aha.

Ja, »Lenin wurde am 22. April 1870 in Uljanowsk geboren«. Russisch ist eine
schöne Sprache, ganz gefühlvoll, ein bisschen wie Musik, ein bisschen
melancholisch. Ich habe immer sehr gern Russisch gesprochen. Eines der
schönsten russischen Worte ist терпение, und es klingt wie das, was es heißt:
Leidensfähigkeit. Nicht so zu sein wie wir, sich aufzulehnen und zu rebellieren,
sondern die Dinge auch hinzunehmen und zu akzeptieren. Das scha�t eine
höhere Gelassenheit dem Leben gegenüber.
Die hätten Sie gern.

Der Gedanke gefällt mir, wahrscheinlich wegen meiner Unfähigkeit, selber so zu
leben.
Sie haben geschafft, was dem Osten im Kalten Krieg mit dem Westen

nie gelang, obwohl es Erich Honecker so verzweifelt wollte: »Überholen,

ohne einzuholen!«

Na gut, ich habe durch die deutsche Einheit einfach unheimliches Glück gehabt.
Ulrich Schoeneich, der SPD-Bürgermeister Ihres Heimatortes Templin, ist

sehr stolz auf Sie, denn Ihr Erfolg zeige, »dass wir im Osten nicht nur



das grüne Männchen auf der Ampel haben!«.

Ja, das stimmt. Ich bin eine Projektionsfläche, klar, natürlich, für viele Menschen
aus den neuen Bundesländern. Es gibt ja nicht so viele, die an die Spitze
gekommen sind.
Sie sind nun sogar, lobt die FAZ, eine »Lichtgestalt: Kein anderer hätte

die CDU »so schnell aus dem tiefen Schatten wieder ans Licht bringen

können«.

Na ja.
So nüchtern sehen Sie das? Sogar einem Heiner Geißler wird es ganz

elegisch bei Ihnen. Sie seien »eine herbe Schönheit« mit

»melancholischem Blick in einem zuweilen von Traurigkeit umflorten

Gesicht«.

Ich sehe aus, wie ich aussehe, und fertig.
Waren Sie eigentlich gern ein Mädchen?

Ja, ich hatte eine schöne Kindheit. Das wird ja im Westen oft übersehen, dass das
Leben in der DDR nicht nur aus Politik bestand. Die Uckermark als Landschaft
ist wunderschön, wir sind im Wald rumgerannt, haben Blaubeeren gepflückt,
Pilze gesammelt. Ich hatte mein Gartenstück, im Sommer bin ich jeden Tag
baden gefahren. Abends auf dem See schwimmen war schön. Weihnachtslieder
singen mit Echo. Ich habe viel mit russischen Soldaten geplaudert, weil bei uns
ja doppelt so viele Russen im Wald waren wie Deutsche.
Ihre Eltern waren nicht sehr streng?

Ja und nein. Es war ein sehr geregeltes Elternhaus. Aber es war auch ein sehr
o�enes Haus, wir haben viel diskutiert. Mein Vater hatte eine klare Meinung. Er
ist sehr gründlich, ich bin ein bisschen pfuschig. Das hat mir manchmal als Kind
Pein bereitet, aber daraus habe ich natürlich auch was gelernt. Ich durfte nie auf
dem Moped mitfahren. Darunter habe ich gelitten. Und ich musste beizeiten zu
Hause sein. Aber mit 18 wurde es mir zu eng in der Kleinstadt. So ab der zehnten
Klasse bin ich immer auf Tour gegangen. Prag, Budapest, Bukarest, Sofia. Meist
sind wir mit dem Zug gefahren, haben wild gezeltet, sind mit dem Rucksack ins
Gebirge. 1986 war ich in Armenien, Aserbaidschan, Georgien. Da war ich mit zwei
Freunden, wir sind getrampt.
Das war eine gute Zeit?

Ja, von 16 bis 26 war es in Ordnung, aber dann hatte man alles durch, rauf und
runter. Und dann finden Sie es zunehmend dumm, dass man nur 30 Mark pro
Tag umtauschen darf. In Budapest hat der Campingplatz schon 20  Mark



gekostet, und dann musste man irgendwie sehen, dass man zur Suppe noch ein
bisschen Salat kriegt. Irgendwann reichte es. Irgendwann hatte man es auch satt,
mit Konservenbüchsen im Rucksack durch die Welt zu reisen.
Wie sind Sie erzogen worden?

Man hat mir wie Millionen anderer Kinder beigebracht, dass man zu Ende
bringt, was man anfängt. Es war auch so, dass meine Mutter oft sagte: »Ihr seid
Pfarrerskinder! Ihr müsst immer noch etwas besser sein als die anderen.«
Und am Mittagstisch wurde gebetet?

Ja, sicher. Ich bin auch zur Christenlehre gegangen, zum Gottesdienst, und ich
habe mir wie alle die Frage nach Gott gestellt.
Glaube – ist das auch heute für Sie noch wichtig?

Ja. Warum schauen Sie jetzt so skeptisch? Der Mensch ist nicht die letzte Instanz,
und das, finde ich, ist etwas sehr Erleichterndes, auch für die Politik. Dass man
Fehler machen kann, dass man irrt, dass man sich nicht überhöht, dass es
Gemeinschaften gibt, die das Gleiche glauben, ohne dass man sich ständig
rechtfertigen muss. Und der christliche Glaube ist eine Sicht aufs Leben, die
darin besteht, dass man sich nicht als das Wichtigste nimmt. Es hat auch etwas
mit Vergebung zu tun, damit, dass der Mensch ein Sünder ist.
Sie sind wahrscheinlich die erste Parteivorsitzende der CDU, womöglich

das einzige Mitglied der CDU, das je in einer besetzten Wohnung gelebt

hat.

Das mag sein, das weiß ich nicht.
Aber geräumt worden sind Sie nicht?

Nein, dem bin ich knapp entgangen. Aber ich war unheimlich froh, in Berlin in
den 80er-Jahren eine Wohnung gefunden zu haben.
Und dann, Sie waren 30 Jahre alt, kam Ihr Vater zu Besuch und sagte:

»Weit hast du es noch nicht gebracht!«

Ja, ich bestätige die Richtigkeit des Zitats. Ich war gerade umgezogen in eine
nicht legale Wohnung, die war in keinem guten Zustand.
Wie war das für Sie, als die Mauer fiel?

Wunderbar. Ich war in der Sauna. Da bin ich immer donnerstags hingegangen
mit Freundinnen, im Thälmann-Park hier in Berlin. Und dann hörte ich die
Pressekonferenz von Schabowski, und nach der Sauna bin ich dann zur
Bornholmer Straße und bin rüber. Mit meiner Mutter hatte ich mir immer
ausgemalt, was wir als Erstes machen würden: ins Kempinski gehen, Austern
essen. Aber da waren wir bis heute nicht. Ich habe bis jetzt noch keine einzige



Auster gegessen!
Aber in der DDR hatten Sie keiner Dissidentengruppe angehört?

Ich hatte Mühe mit deren Stil. Ich habe Bahro gelesen, Solschenizyn, und mich
mit Freunden darüber unterhalten. Im Blick zurück würde ich sagen: zu
alternativ.
Lothar de Maizière hat Sie damals so empfunden: Typ Studentin, selbst

geschnittener Bubikopf, Jesuslatschen.

Man kann wirklich nicht sagen, dass ich nur bieder war und zwischen
Gummibaum und Robotron-Fernseher lebend mich abends nicht aus dem Haus
bewegt hätte. Es hat mich fasziniert, was passiert ist. Ich bin zu Rainer
Eppelmann gegangen, und wenn der Stefan Heym gelesen hat, dann bin ich da
hin. Aber mich hat das zu lange Diskutieren gestört. Ich hatte mit dem
Sozialismus abgeschlossen. Diese Mischung aus Alternativität und einer anderen
Form von Sozialismus hat mich nicht gereizt.
Aber Sie hätten doch, wie Kohl sagen würde, ein »Soz« werden können.

Nein. Quatsch! Ich bin ein sehr individualistischer Typ, ich mag das
Kollektivistische nicht. Ich habe mir ja die SPD angeschaut mit meinem
damaligen Chef. Er ist dann gleich dort geblieben. Er ist heute der
Bürgermeister von Köpenick. SPD? Nein! Für mich war das nichts. Ich bin dann
weiter zum Demokratischen Au�ruch. Das hatte etwas sehr Unkoordiniertes,
das hat mir gefallen. Da standen unausgepackte Computer rum.
Da wurden Sie gebraucht?

Ich wurde gebraucht und hab zugepackt. Und die Ziele des demokratischen
Au�ruchs – die Einheit, Währungsunion, soziale Marktwirtschaft: Das hat mir
gut gefallen.
Lothar de Maizière meint, Sie wären durch Zufall in der CDU gelandet.

Das kann Lothar de Maizière nicht einschätzen.
Wohin wollen Sie die CDU führen? Sie sind die Chefin, Sie haben das

letzte Wort.

Ich kenne den Punkt, dass in bestimmten Fragen die Chefs das letzte Wort
haben. Ich war sieben Jahre Landesvorsitzende, war Ministerin. Jetzt so eine
große, bundesweite Volkspartei zu führen ist eine neue Aufgabe.
Und das Ziel ist klar: Sie wollen an die Macht.

Ich will, dass die CDU 2002 die Regierung übernimmt, und sie dazu inhaltlich
voranbringen. Was zum Beispiel ist die Aufgabe der CDU nach der Beendigung
des Kalten Kriegs? Nachdem die Grünen die Nato anerkannt haben? Mit der


